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10. Sonntag im Jahreskreis (C):  (Lk. 7, 11 -17)

„Ich befehle dir, junger Mann: Steh auf!“

Nichts ist in unserem Leben so gewiss wie das Sterben. Wohl haben wir keine Erfahrung über unseren Tod. Wir kennen aber sein Gesicht, das sich in unseren Tagen besonders grauenvoll er​zeigt.
Berthold Brecht schrieb einmal:

"Es gibt viele Arten zu töten. Man kann einem das Brot entzie​hen, von der Krankheit nicht heilen, in eine schlechte Wohnung stecken, durch Arbeit zu Tode schinden, zum Selbstmord treiben, ​in den Krieg führen." Und diese Liste ließe sich in unseren Tagen noch weiter führen: Man kann dem Kind den Eintritt in das Leben verweigern mit der schnöden Begründung sozialer Notlage. Man kann den alten Menschen um seinen Lebensabend bringen, indem man von Euthanasie, einem glücklichen Tod, spricht. Man kann Kinder zu seelischen Krüppeln machen, indem man ihnen verbietet, beim Spielen Lärm zu machen. Man kann ein ganzes Volk tyrannisieren, indem man von der Vergif​tung von Wasser Luft und Erde spricht und so nimmt man dem Menschen die Chance, sich den Tod zum Freun​de zu machen, den Gott ihm als letzten Boten zugedacht hat.
Ja, der Tod, dem wir im heutigen Evangelium begegnen, hat doch ein friedvolleres Gesicht.

Da heißt es: "In jener Zeit ging Jesus in eine Stadt namens Naim. Seine Jünger und eine große Menschenmenge folgten ihm. Als er in die Nähe des Stadttores kam, trug man gerade einen Toten heraus. Es war der einzige Sohn seiner Mutter, einer Witwe. Und viele Leute aus der Stadt begleiteten sie."
Wohl liegt gewiss auch Schwermut über diesem Trauerzug, aber al​le wissen, dieser Tod gehört in das Leben eines jeden Menschen, denn er ist der Fluch, den Adam durch sein Versagen über die ganze Menschheit gebracht hat. Dieser Tod ist nicht von Gott gewollt, er ist nur der Vollstrecker der Gerichtsbarkeit Gottes.
Wohl bringt auch dieser Tod ein bitteres Leid für die Mutter. Es ist immer ein besonders harter Schmerz, wenn eine Mutter das von Gott ihr anvertraute Leben bald wieder hingeben muss und besonders für eine Mutter der damaligen Zeit, die sich beraubt sah der Geborgenheit ihres Lebensabends und preisgegeben war mancher Not, da das Kind die einzige soziale Sicherung war. Und ihr Sohn war das einzige Kind.

 Für die Bewohner von Naim, die dieser Mutter durch ihr Geleit einen Trost zu spenden versuchten und ihre Wertschätzung dem Toten gegenüber bekundeten und auch für Jesus, der zufällig diesem Leichenzug begegnete. Lukas schreibt: "Als der Herr die Frau sah, hatte er Mitleid mit ihr und sagte zu ihr: ´Weine nicht!´“
Ja, wenn je einer aus dem Trauerzug die Tränen dieser Mutter ver​stand, dann war es Jesus, der an seinen Tod am Kreuz von Golgotha dachte und seine Mutter darunter mit ihm den bitteren Tod leiden sah. Und so tritt er an die Bahre und sagt: "Ich befehle dir, junger Mann: Steh auf! Da richtete sich der Tote auf und begann zu sprechen und Jesus gab ihn seiner Mutter zurück. Gewiss wird in uns allen der Wunsch laut: „Ach wenn auch uns in unserem Abschiedsschmerz von einem lieben Menschen, Jesus begegnen und auch unserem Verstorbenen zurufen würde: ´Ich sage dir: Steh auf!´"
Nun gilt dieses Wort nicht auch heute noch in weit voll​kommenerer Weise als damals zu Naim?

Dieser Jüngling durfte in ein Leben zurückfinden, das wei​terhin von Hunger, Krankheit und Tod belastet war. Seitdem aber Jesus durch seinen Tod den Tod entmachtet hat, dürfen wir jubeln: „Tod, wo ist dein Sieg, Tod, wo ist dein Stachel?" Seitdem wissen wir: „Christus lebt, also werden auch wir leben."
Ja, wir wissen, was der Erde entnommen wurde, unser Leib, ​kehrt wieder zur Erde zurück. Die Seele aber, Geist von Gottes Geist, findet heim in die Hände unseres Vatergot​tes, um an seiner Herrlichkeit in Ewigkeit teilzunehmen.
Ja, unsere Sorge sollte nicht das Verlangen nach einem er​füllten diesseitigen Leben sein, sondern nach dem Leben, das uns droben erwartet.
Das Prachtgewand der Zeit wird doch all zu schnell zerfres​sen von den Motten. Unsere Sorge muss das Hochzeitsgewand der Seele sein, um an dem ewigen Hochzeitsmahl Gottes teil​nehmen zu können.
So wollen wir uns dem harten Diktat des Todes unterwerfen, aber in der steten Sorge, dass der Tod unseren Lebensfaden nicht durchschneidet, sondern umspult vom zeitlichen zum ewigen Leben, in dem Bemühen, dass unsere Füße sich nicht verlaufen in die Wüste des ewigen Todes, sondern dass sie auf der Stra​ße wandern, die in das ewige Leben führt, in der tröstlichen Zuversicht, dass jedes Saatkorn, das wir hier in Liebe ausgestreut haben, Gott als Frucht uns einst offenbaren wird.
Ja, dann gilt auch uns das Wort: „Steh auf!" und nimm in Besitz, was dir von Ewigkeit her bereitet worden ist.

Christi Himmelfahrt (C)

Der heutige Festtag Christi Himmelfahrt will uns eine Antwort geben auf die Frage nach dem Lebenssinn unserer Erdentage. Er kann nicht darin bestehen, in einer zügellosen Weltverlorenheit, Maulwürfen gleich, nach den Gütern dieser Erde zu graben, denn es genügt nie: "Je mehr er hat, um so mehr er will, nie schweigen sei​ne Klagen still.“
Es kann auch nicht darin bestehen, in einer pessimistischen Welt​flucht, blind zu sein für all das Schöne, was die Mutter Erde anzubieten vermag, sodass wir doch alle uns schwer von ihr trennen. Ja, das ist doch die Torheit ach so vieler, den Lebenswert darin zu sehen, was wir haben und nicht darin zu sehen, was wir sind.
Das Fest Christi Himmelfahrt will uns die rechte Lebenseinstellung aufzeigen. Sie heißt weder Weltverlorenheit noch Weltflucht. Wir sind zwar in dieser Welt, aber nicht von dieser Welt. Wir sind nur "Wanderer zwischen zwei Welten" und darum gilt: „Suchet was droben ist!", droben, der Heimat unserer Seele.
Christi Himmelfahrt

Christus verlässt diese Welt, die ihm einen einzigen Kreuzweg berei​tete vom Krippenholz der Geburt bis zum Kreuzesholz im Tode. Droben auf dem Tabor, wo sein Leiden begann, "dort erhob er sei​ne Hände und segnete die Apostel. Und während er sie segnete, ver​ließ er sie und wurde zum Himmel emporgehoben."
Christus verlässt diese Welt, kehrt wieder heim zu seinem Vater. Eine Wolke hatte ihn den Blicken der Jünger entzogen und "sie fie​len nieder".
Die Apostel wissen sich nicht allein gelassen auf dieser Erde. Die Wolke, die sich da zwischen sie und den Meister legt, ist nicht ein Trennungsstrich zwischen Diesseits und Jenseits. Nein, sie ist der Gnadenbrunnen des Neuem Bundes.

Gleich der Wolke, aus der warmer Regen quillt, um den Durst des Erdreiches zu stillen und es Frucht hervorbringen zu lassen, so werden ihnen Kraft in ihrer Schwäche, Trost in ihrer Sorge und Freude in ihrem Leid zuströmen aus dem Reich seines Vaters.
Mit der Himmelfahrt Christi fällt der letzte Vorhang nieder über der Bühne, auf der Christus das ihm vom Vater aufgegebene Werk vollendet hat.
Er ist der Gemeinde, die er um sich gesammelt hat, nicht fern. Nein, sie ist sein Leib, er lebt in ihr, sie ist das Gottesreich in​mitten des Weltreiches.

Christus ist der Architekt, der die Grundzüge dieses Gottesreiches gezeichnet und das Fundament gelegt hat.
Nun ist es des Hl. Geistes, den er senden wird, Aufgabe, diesen Bau fortzuführen.
Dieser Hl. Geist ist es nun, der als die treibende Kraft der Liebe die Kirche begleiten wird bis an das Ende der Tage. Und an uns, an einem jeden von uns ist es gelegen, sich diesem Hl. Geist zu öffnen, dass wir ein lebendiger Baustein sind in diesem Bau der Kirche." 

Wir wollen beten mit dem Kardinal Newman: 

"Bleibe bei uns, Herr!

Dann werde ich selber leuchten, wie du geleuchtet hast,

werde andren Licht sein.

Gib, dass ich dich so verherrliche, wie es dir am besten
gefällt: indem ich allen um mich leuchte.
Gib ihnen Licht so gut wie mir! Erleuchte sie durch mich

und mit mir!

Gib, dass ich dich verkündige, auch ohne zu predigen, 

nicht durch Worte, sondern durch mein Beispiel."

Dreifaltigkeitssonntag (C):  (Joh. 16, 12-15)

„Alles, was der Vater hat, ist mein.“

Das ganze Glaubensgut unseres Christentums leuchtet am heutigen Dreifaltigkeitsfest in seiner Fülle auf.
Es offenbart uns die unfassbare Liebe des dreifaltigen Gottes. 

Gott-Vaters, der den Menschen nach seinem Bild und Gleichnis ge​schaffen hat.
Gott-Sohnes, der auf diese Erde kam, um als Mensch unter Menschen zugegen zu sein, als liebender guter Hirt.

Gott, des Hl. Geistes, der den Hunger und Durst der Menschenseele stillt mit göttlicher Speise und göttlichem Trank.
Und wie viele Menschen fragen in unserer Zeit mit dem jüdischen Schriftsteller Kurt Tucholsky: "Wer ist das eigentlich - Gott"? Das undurchdringliche Dunkel des Leides und die furchtbare Last des Todes scheinen Gottes Ohnmacht zu erzeigen. Die Erkenntnisse der Naturwissenschaft, der Technik und der Medi​zin scheinen Gott entbehrlich zu machen.

So hört man heute die Menschen über alles reden und kaum ein​mal fällt das Wort "Gott".
Doch ohne Gott wird der Mensch sich selbst zum Rätsel: er gleicht einer Nussschale, die von den Fluten des Meeres hin- und hergetrieben wird und kein rettendes Ufer findet. Er gleicht einem Rinnsal, das nicht mehr gespeist wird von einer Quelle und so schließlich versandet, bevor es sein Ziel erreicht. Er gleicht einer schillernden Seifenblase, die vom Wind hin- und hergetragen wird, um plötzlich zu zerspringen.
Ja, wer da glaubt, eine Antwort auf den Sinn des Lebens selbst zu finden, der wird bald einsehen müssen: „Nun steh' ich da, ich armer Tor und bin so klug als wie zuvor."
Nein, eine Antwort auf all die bedrängenden Fragen nach des Lebens Sinn kann er nur geben, der Schöpfer unseres Lebens. Und der heutige Festtag führt uns in das tiefste Geheimnis des Wesens Gottes. Es ist der eine Gott in drei Personen: Gott-Vater, "der Schöpfer Himmels und der Erde, aller sichtbarer und unsichtbaren Dinge“.
Gott-Sohn, "Gott von Gott, Licht vom Licht, wahrer Gott vom wahren Gott, eines Wesens mit dem Vater“.

Gott - Hl. Geist, "der vom Vater und Sohn ausgeht und mit dem Va​ter und dem Sohn zugleich angebetet und verherrlicht wird, der gesprochen durch die Propheten".

Um dieses Geheimnis erfassen zu können, reicht nicht das Auge des Nachtfalters, das Auge jener Menschen, deren ganzer Lebenssinn darin besteht, Ausschau zu halten nach den Vergnügungen, die diese Welt ihnen zu bieten vermag.
Es reicht nicht das Auge der in die Lüfte sich erhebenden Lerche, das Auge jener Menschen, die sich bemühen die Geheimnisse der sichtbaren Schöpfung zu ergründen. Nein, um das Geheimnis des dreifaltigen Gottes zu erahnen, bedarf es des Auges des Adlers, eines Auges, das über alle Zeiten hinweg zu schauen fähig ist, des Auges, das uns in der Taufe gegeben wurde.

Um ganz uns dieser göttlichen Herrlichkeit erfreuen zu dürfen, wird uns Gott jenseits dieser Zeitlichkeit beschenken mit der visio beatifica - der Schau Gottes von Angesicht zu Angesicht.

Von dem dänischen Theologen Sören Kierkegaard stammt das Wort: "Ich wäre zugrunde gegangen, wenn ich nicht zugrunde gegangen wäre.“ Dies soll kein Wortspiel sein. Nein, Kierkegaard will da​mit sagen, er wäre in diesem Leben zugrunde gegangen, hätte er nicht sich gemüht, aus der Oberfläche des Augen​blickes in das Geheimnis Gottes vorzudringen.
Wenn uns auch das wunderbare Geheimnis des dreieinigen Gottes erst nach unserem Tode zum großen Erlebnis seiner vollkommenen Herrlichkeit wird, so ist doch jetzt schon wahr, in diesem dreifaltigen Gott "leben wir, bewegen wir uns und sind wir".
Ja, fürwahr "in ihm leben wir, bewegen wir uns und sind wir", wie das Kind im Leibe seiner Mutter, wie das Samenkorn im Mutterboden der Erde, wie der Wassertropfen im gewaltigen Meer. Der Verstand kann nur einige Mosaiksteine dieses geoffen​barten Geheimnisses der Dreifaltigkeit zusammentragen, das Herz aber sinkt liebend auf den Grund dieses Geheim​nisses, weiß sich hier geborgen und lässt sich von ihm tra​gen.
Lasset uns beten:

Wir kommen zu dir, Vater im Himmel.

Halte stets deine Vaterhand über uns deine Kinder und lass uns in ihr geborgen sein in den Finsternissen unseres Lebens.
Wir kommen zu dir, Jesus Christus, unser Bruder, du bist zu uns gekommen, um uns von der Vatergüte zu erzäh​len und uns auf den Weg zu führen, der im ewigen Leben endet. Wir kommen zu dir, Hl. Geist.
Schenke einem jeden von uns die Gaben, die er benötigt, um den Kampf mit dieser bösen Weltenzeit zu bestehen. Lass dein Licht stets leuchten an allen Straßen unserer Erdentage. So bitten wir dich, dreifaltiger Gott im Namen des Vaters und des Sohnes und des Hl. Geistes. Amen.
Fronleichnam (C)  (Lk. 9, 11-17 )

Die Zeit der großen Festtage des Kirchenjahres sind vorüber. Es folgt die stille Zeit von dem Dreifaltigkeitsfest bis zum Christkönigsfest, dem Ausklang des Kirchenjahres.
Doch diese Stille wird einmal durchbrochen durch einen Festtag größten Jubels und ergriffenen Dankes, "das Hochfest des Lei​bes und Blutes Christi", "das Fronleichnamsfest." Das große Gnadengeschenk, das der Meister einst in dem Abendmahls​saal zu Jerusalem seinen Jüngern bereitete, im Bewusstsein sei​nes furchtbaren Todes am kommenden Tag, feiern wir heute in jubelnder Freude sichtbar vor aller Welt, vor einer Welt, der vielfach jeglicher Glaube an die Gegenwart Gottes verloren ging.
An diesem Fronleichnamstage verlässt einmal Christus in der Ge​stalt des Brotes die Enge des Kirchenraumes.
Wie er einst in Menschengestalt in Palästina durch die Straßen der Städte und Dörfer wanderte, "Wohltaten spendend", so dürfen wir ihn in der schlichten Gestalt des Brotes auch auf unseren Straßen und Gassen erleben.
Ja, wie sind damals die Menschen in ihrer Not zu ihm gepilgert. Den Blinden schenkte er das Augenlicht.

Wie viele Menschen haben in unseren Tagen das Augenlicht verloren, das ihnen im Sakrament der Taufe geschenkt worden war, sodass ihr Blick nicht mehr über die Grenzen dieser Erde wandert. D​en Tauben gab er das Gehör.
Wie viele Menschen lassen sich in unseren Tagen vom Lärm der Straße betäuben, sodass sie ein Wort Gottes nicht mehr erreicht. Wie groß war die Zahl derer, die vom Aussatz der Sünde belastet waren und bei ihm ihre Heilung suchten und fanden und wie unübersehbar ist heute das Heer der psychisch Kranken, die die Krankenzimmer der Psychoanalytiker füllen. Die Heilung kann aber nur die segnende Hand Christi bringen.
Wenn am heutigen Tage der eucharistische Gott durch unsere Stra​ßen wandert, dann wollen wir ihn nicht nur singend und betend be​gleiten. Wir wollen seinen Segen erflehen für unsere Felder und Gärten, für unsere Wiesen und Wälder, für Haus und Hof, für Küche und Stall und Vorratskammer, für unsere Ehen und Fa​milien, für die Alten und die Jungen, für die Arbeitenden und Kranken.
Ja, bitten wir, dass das Reich Gottes komme in unsere Herzen und sie wandle zum schönsten Tabernakel Gottes auf Erden!
Herz - Jesu - Fest (C) 
Eine der beglückendsten Erkenntnisse, die uns die Medizin in den letzten Jahrzehnten geschenkt hat, war die Herztransplantation, die Möglichkeit, ein krankhaftes Herz aus dem menschlichen Körper auszubauen, um es durch ein gesundes zu ersetzen.
Dies war eine Botschaft, die uns einerseits mit Besorgnis, andererseits mit Hoffnung erfüllte.
Besorgnis erfüllte uns, wenn wir daran dachten, dass des Menschen Herz auswechselbar wäre wie der Motor eines Autos. Hoffnung erfüllte uns, wenn wir daran dachten, dass einem Menschen, der dem sicheren Tod ausgeliefert schien, eine neue Lebenserwartung geschenkt wurde.

Dieser sichere Tod des herzkranken Menschen konnte aber nur ver​hindert werden durch den Menschen, der bereit war, vor dem Über​schreiten der Schwelle des Todes sein gesundes Herz zu verschen​ken.
Wie vielen Menschen mag durch diese Herztransplantation schon das Leben ermöglicht worden sein?
Eines wissen wir:

Die ganze Menschheit wäre dem sicheren ewigen Tode verfallen, hätte es nicht das eine Herz gegeben, das durchbohrte Herz des Sohnes Gottes, der uns geliebt und sich für uns dahingegeben hat, von dem die Schrift sagt: "Aus seinem Herzen werden Ströme von le​bendigem Wasser fließen.", das aus übergroßer Huld für uns am Kreuz von Golgotha sich eröffnen ließ, sodass wir empfangen können Gnade um Gnade, das uns zuruft: "Wer Durst hat, komme zu mir, und es trinke, wer an mich glaubt.", das uns dem Tod entreißen und in der Hungersnot unser Leben erhal​ten will."
All diese Liebe des Herzens Jesu ist "ausgegossen in unsere Herzen durch den Hl. Geist", sodass wir nicht dem Tod verfallen sind, sondern leben und berufen sind, dank diesem seinem Herzen ein Leben zu ge​stalten, das das liebende Herz Jesu wiederspiegelt.
Wie wunderbar schildert Lukas im heutigen Evangelium diese Liebe Jesu unter dem Bilde des guten Hirten;

Das Idealbild des guten Hirten hatte Gott bereits im A.B. durch seinen Propheten Ezechiel gezeichnet, wie wir es eben hörten: "Auf gute Weide will ich sie führen, ich werde sie ruhen lassen. Die verlorenen Tiere will ich suchen, die vertriebenen zurück​bringen, die verletzten verbinden, die schwachen kräftigen, die fetten und starken behüten. Ich will ihr Hirt sein und für sie sorgen, wie es recht ist."
Und diese Vorlage des guten Hirten hat Christus weit überboten: Er ist als Hirt gekommen, um die verlorenen Schafe zu suchen. Und in seiner Sorge um das eine, das sich verliert, lässt er 99 zu​rück, um das verirrte wiederzufinden. Und so wandert er lange Wege durch die Wüste, schaut hierhin und hört dorthin, ruft und lockt, lässt sich weder von dem Sand der Wüste noch von der Glut der Son​ne abhalten, weiteste Wege zu gehen, um das verlorene Schäflein zu retten. Und hat er es gefunden, dann löst er es aus den Hecken, in die es sich verirrt hat, behutsam und lädt es auf seine Schultern trägt es voller Freude nach Hause und ruft allen, die ihm begegnen mit jubelnder Stimme zu: "Freut euch mit mir; ich habe mein Schaf wiedergefunden, das verloren war."

Und das Evangelium schließt mit der Zuversicht für uns oftmals verlorenen Schäflein: "Ebenso wird auch im Himmel mehr Freude herrschen über einen einzigen Sünder, der umkehrt, als über 99 Gerechte, die es nicht nötig haben umzukehren."
Auch "im Himmel", ja, auch bei Gott, ist die Freude un​vollkommen, solange der Mensch, das schönste Geschöpf Gottes, jenseits des Weges geht, der Christus heißt. Aber ebenso ist es wahr, dass der Himmel jedes Mal heller wird, wenn ein Mensch wieder heimfindet an das Herz des guten Hirten Christus.
Und je heller der Himmel wird, um so freundlicher er​strahlt auch die Erde.

Wir wollen beten mit Augustinus:

"O Feuer, das immer loht und nie erlischt, o immer brennende Glut, die nie erkaltet. Entzünde auch mich, damit ich in deiner Liebe nur dich allein liebe."
Pfingsten (C):   (Joh. 20-19-23)

„Wie mich der Vater gesandt hat, so sende ich euch!“
Wir feiern heute das heilige Pfingstfest, den Festtag des Hl. Gei​stes, das dritte Hochfest des Kirchenjahres.

Wir kennen alle die Erzählung vom Turmbau zu Babel: In ihrem Hochmut bauten die Menschen der damaligen Zeit im Zwi​schenstromland zu Babylon einen Turm, der bis zum Himmel, der Woh​nung Gottes, reichen sollte. Damit wollten sie erzeigen, dass ihrem Vermögen selbst die Götter keine Grenzen setzen können. Doch als sie eines Morgens erwachten, lag ihr ganzes Bemühen in Schutt und Staub, denn so sprach der Herr: „Dies ist nur der Anfang ihres Tuns und fortan wäre ihnen nichts verwehrt, was nur immer sie tun. Auf nun! Wir wollen ihre Sprache verwirren, dass kei​ner je des anderen Sprache versteht."
Uns so war ihnen die eine allen verständliche Sprache verloren und sie standen einander verständnislos gegenüber.
Ist diese Verständnislosigkeit nicht das traurige Zeichen auch unserer Zeit? Man steht verständnislos einander gegenüber: In so mancher Ehe, in der man sich nichts mehr zu sagen weiß, man hat sich ausgesprochen. In so vielen Familien, in denen die heranwachsenden Kinder verständ​nislos den Anschauungen ihrer Eltern gegenüberstehen, für deren Moral sie nur ein müdes Lächeln übrig haben. In unserem Staat, auf dessen Gesetze und Verfügungen man mit Stra​ßenschlachten, Terror und Mord antwortet. In unsrer Kirche, in der das "sentire cum ecclesia" („Mit der Kirche fühlen.“) gewichen ist einem offenen Kampf gegen die von Christus berufenen "Verwalter der Geheimnisse Gottes".

Ja, welch eine traurige Bilanz im zwischenmenschlichen Leben unse​rer Tage.

Ja, die Sprachenverwirrung von Babel ist auch unser trauriges Los geworden, "dass keiner des anderen Sprache versteht".
Doch das Pfingstfest eröffnet den Weg aus diesem bitteren Chaos: Er, dessen Festtag wir heute feiern, der Hl. Geist. Er bringt in das Durcheinander, in alle Missverständnisse, in allen Unfrieden Harmonie, Entgegenkommen, Frieden.
Ja, wir müssen durchaus nicht ein Spielball des Diabolos sein, der die Menschen in Gehässigkeit gegeneinander hetzt. O nein, uns ist der Hl. Geist gegeben, der uns Weggeleiter ist:

In den Zeichen von Sturmesbrausen und feurigen Zungen kam am er​sten Pfingsttag der Hl. Geist herab auf die Apostelschar. Diese Zeichen erleben wir an unserem Pfingsttag nicht und doch gilt auch heute noch: "Der Geist des Herrn erfüllt das All!". Im Hl. Geist leuchtet gleichsam das tiefste Geheimnis Gottes, ​sein Herz, auf als schönstes Geschenk Gottes an diese Welt. Das ist gewiss keine die Welt erschütternde Sensation und doch vollzieht sich eine neue Schöpfung in dem Menschen, der sich dieser Gabe Gottes eröffnet.
Er verspürt, wie des "Hl. Geistes feurige Zunge" ihn fähig macht, das Licht des Hl. Geistes nicht nur sorgsamst in seinem Herzen zu hüten, sondern bereit zu sein, es auch aufleuchten zu lassen in dem Dunkel, in dem so viele Menschen sich heute gefangen sehen.
Er verspürt, wie des "Hl. Geistes Sturmesbrausen" ihn frei macht von aller Befangenheit und Angst in einer gottlosen, des Glaubens  spottenden Welt und ihm Kraft und Wut schenkt, seine Glaubens​überzeugung auch stets zu offenbaren und sichtbar zu machen.
Er verspürt, wie des "Hl. Geistes Gaben Freude und Friede und Liebe", die seit der Taufe in seinem Herzen ausgegossen sind, ihn drängen, diesen Reichtum weiterzugeben an alle, die bei ihrer Jagd nach vergänglicher Lust den inneren Frieden verloren haben.
"Als Paulus nach Ephesus hinab kam", so lesen wir in der Apostel​geschichte, "traf er einige Jünger und fragte sie: 'habt ihr den Hl. Geist empfangen?' und sie antworteten ihm: 'Wir haben noch nicht einmal gehört, dass es einen Hl. Geist gibt." Ja, wie viele Christen würden heute nach 2000 Jahren dem Paulus die gleiche Antwort geben: „Wir kennen keinen Hl. Geist.“ Und doch gilt.: „In ihm leben wir, bewegen wir uns und sind wir."
Aus der Hand des liebenden Vaters wurden wir einst ausge​sandt in diese Welt als ein göttliches Samenkorn für dieses Weltreich, und Gott: erwartet von uns, dass wir gleich der Taube des Noah mit reicher Frucht wieder heimkehren in seine Hand.
Jesus Christus ist unser Vorbild, an dem wir uns orientieren sollen, denn er ist der Weg, auf dem wir wandern müssen, um unser letztes Ziel sicher zu erreichen.
Auf diesem Weg begleitet uns der Hl. Geist. Er ist das Licht im Dunkel unserer Erdentage. Er ist die Zuversicht, die alle Angst unserer Herzen vertreibt. Er ist der Tau, der unsere müden Glieder erfrischt.
So können wir beten mit Anselm von Canterbury: 

"Komm, Hl. Geist, komm, erbarm dich mein.
Bereite mich dir, mild neige dich mir.

Und durch deiner Hulden gnädige Fülle gib, 

dass meine Dürftigkeit dir, du Großer, und meine Schwachheit
dir, o Stärke, gefällig sei.
Durch Jesus Christus, meinen Erlöser, der mir dem Vater
in deiner Einheit Kraft lebt und herrscht

von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen."

Pfingstmontag (C) 
Frohmut und Wehmut muss das Herz des Meisters erfüllt haben, als die Stunde gekommen war, da sein Erlösungswerk vollendet war. Frohmut, denn nun konnte er wieder heim zu seinem Vater, um zu seiner Rechten seinen Platz einzunehmen. Wehmut, weil es galt, Abschied zu nehmen von seinen Freunden, die er hilflos preisgegeben sah dem Ungeist dieser Welt.
So spricht er in dieser Abschiedsstunde die tröstenden Worte: "Ich werde den Vater bitten und er wird euch einen anderen Bei​stand geben, der für immer bei euch bleiben soll.
Diesen Beistand erlebten die Apostel mit dem ersten Pfingsttag. Dieser Beistand ist der Kirche gegeben bis zum Ende der Zeiten. Dieses Beistandes darf ein jedes Glied der Kirche sich erfreuen.

Wir können unser Leben deuten im Bilde eines Weinstockes: Der Weinstock treibt seine Wurzeln tief hinein in die Erde, ja so​gar in ein hartes Gestein, sodass er festgewurzelt dastehen kann, wenn Sturm und Unwetter über ihn herfallen.
So ist es auch unsere erste Aufgabe, im Glauben tiefverwurzelt in Gott zu stehen, wie einst Abraham, der dem Wort und der Verheißung Gottes, gegen alle Einsicht, Vertrauen schenkte.
Hat der Weinstock das Licht erblickt, streckt er weithin seine Zweige, um im höchsten Maße Tau, Regen, Wind, Sonnenschein in sich einzuatmen.
So müssen auch wir unser Herz weit auftun, unsere Augen zum Himmel erheben, unsere Arme weit im Gebet ausbreiten, um einen möglichst reichen Gnadenregen in uns aufnehmen zu können. Je stärker die weit ausladenden Zweige sind, um so mehr ist der Weinstock auch fähig, seine Früchte, die Trauben voller Saft, zu tragen.
So wie der Schöpfer Früchte erwartet von seiner vernunftlosen Kreatur, so ist es erst recht des Menschen Pflicht, Frucht zu bringen gegenüber seinem Herrgott wie den Mitmenschen unter dem Beistand des Heiligen Geistes. 

Ja, welche Wunder wirkt doch der Heilige Geist in dem, der bereit ist, sich ihm zu öffnen. Da heißt es im Psalm 104,30:

„Du sendest deinen Odem aus und alle Wesen leben auf.“

Wer sich diesem Lebensodem öffnet, wird erfahren, dass er nicht mehr dem Zwang des Gesetzes folgen muss. Seine Früchte heißen: „Liebe, Freude, Friede, Geduld, Freundlichkeit, Güte, Treue, Milde.“

Da heißt es in Röm. 8,14:

Alle, die sich vom Geist Gottes leiten lassen, sind Kinder Gottes.“

Der Heilige Geist macht uns zu einem „neuen Geschöpf“. Er schenkt uns Kraft in unserer Schwäche, Licht in unserem Dunkel, Trost in unserer Verzweiflung, ist unser Weggeleit durch das Leben.

„Komm, Heiliger Geist, komm täglich neu, täglich mehr! Treib uns, wandle uns! Auf dich vertrauen wir, dich lieben wir, in dir haben wir Gott zum Vater, weil du in uns rufst: Abba, lieber Vater!“
